
Philipp Heinrich Fauth (1867–1941) –  
Zwischen Wissenschaft, Irrlehre und Ideologie

Mondbetrachtungen

Seine Jugendjahre hatte Philipp Fauth in  
Dürkheim verbracht, bevor die Familie nach 
Kaiserslautern zog. Nach dem Besuch des  
dortigen Lehrerseminars war Philipp als  
Volksschullehrer zunächst in Kaiserslautern  
tätig, wo er 1889 seine erste Sternwarte auf 
dem nahen Lämmchesberg einrichtete. Mit  

der Versetzung nach Oberarnbach und später nach Landstuhl verlegte er 
sein Observatorium auf den Kirchberg oberhalb der Stadt. 1911 entstand 
hier eine neue Anlage für ein leistungsstärkeres Fernrohr, das präzisere  
Beobachtungen zuließ. 

Fauth gehörte zu den Mit- 
begründern der Kaiserslauterer 
Ortsgruppe der »Pollichia« und 
war Schriftleiter der Zeitschrift 
»Pfälzische Heimatkunde«. In 
zahlreichen Veröffentlichungen 
machte er schon früh seine Be-
obachtungen publik, die sich 
neben den Planeten vor allem 
auf den Mond fokussierten. Angesichts der vielerorts wachsenden Beschäf-
tigung mit der Astronomie gelangte Fauth vor allem in Amateurkreisen zu 
einiger Bekanntheit und stand mit Observatorien und Astronomen im In- 
und Ausland im Austausch. 

Abschied von der Pfalz

Als Beamter hatte Fauth 1923 am passiven  
Widerstand gegen die französische Besatzung 
des Rheinlandes teilgenommen und wurde in 
der Folge aus der Pfalz ausgewiesen. Seine 
neue Heimat fand er in Bayern. Im Jahr darauf  
wurde er vom pfälzischen Schuldienst frei
gestellt und widmete sich als ganz seinen  
astronomischen Studien, die er nach 1930 in  
der Sternwarte bei Grünwald nahe München 
mit einem neuen Teleskop fortsetzte, allem  

voran die Arbeit an seiner Mondkarte. Allerdings hielt der Amateur- 
astronom weiterhin an seiner auf bloßem Beobachten gründenden  
Arbeitsweise fest, obwohl sich der Wissenschaft durch die Fotografie und 
die Spektralanalyse inzwischen völlig neue Möglichkeiten eröffneten. 

Fauths beeindruckende, mehr als drei Meter messende Karte im Maßstab 
1 : 1 000 000 setzte damit den Schlusspunkt in der langen Geschichte der 
visuellen Mondkartografie. Veröffentlicht wurde sie erst im Jahr 1964, lange 
nach seinem Tod. Zu diesem Zeitpunkt besaß sie nur noch musealen Wert. 
Die Entwicklung in der Wissenschaft war längst über sie hinweggegangen, 
ebenso wie über den Großteil von Fauths Lebenswerk, das besonders in den 
späten Jahren zunehmend pseudowissenschaftliche Züge trug. 

Irrwege in eine skurrile Welt

In dieser Hisicht als besonders folgenreich erwies sich Fauths Kontakt zu 
Hanns Hörbiger, einem österreichischen Amateurastronomen, der sich als 
Ingenieur auf dem Gebiet der Wärme- und Kältetechnik einen Namen  
gemacht hatte. Hörbiger hatte eine Theorie über die Beschaffenheit der 
Welt entworfen, die eigenen Angaben zufolge »intuitiv« entstanden sei. Die 
»Welteislehre« interpretierte die Vorgänge im Universum als Widerstreit 
zwischen den gegensätzlichen Elementen Feuer und Eis. Außer den Sonnen 

bestehe alles im Weltall aus Eis und Metall. Das Sonnensystem sei aus  
der Vereinigung einer glühenden »Sonnenmutter« mit einem »Eisriesen«  
hervorgegangen, Unwetter auf der Erde entstünden durch Reste von  
mit der Sonne kollidierenden Himmelskörpern aus Eis. Der Mond besitze  
einen »ungeheuer tiefen, uferlosen Eisozean«. Die Erde habe früher mehrere  
Monde besessen, die inzwischen auf den Planeten gestürzt seien. Bei einer 
solchen Katastrophe sei Atlantis untergegangen. 

1913 erschienen die wirren Thesen unter der Herausgeberschaft von Fauth 
unter dem Titel »Hörbigers Glacial-Kosmogonie«. Schon damals widersprach 
die Welteislehre sämtlichen wissenschaftlichen Erkenntnissen. Astronomen 
und Meteorologen sahen in ihr einen Rückschritt in eine vorwissenschaft-
liche Zeit. Dennoch fand sie Anhänger in Teilen der Amateurastronomie und 
weckte das Interesse eines breiteren Publikums. Auch Fauth machte sich 
diese absurde Weltsicht zu eigen und propagierte sie öffentlichkeitswirksam 
in zahlreichen Publikationen und Vorträgen, was ihm in der Bevölkerung 
größere Bekannheit verschaffte.

In Himmlers Gunst: Fauth und das »SS-Ahnenerbe«

1935 rief der Reichsführer SS Heinrich Himmler den Verein »Deutsches  
Ahnenerbe e.V.« zur Förderung archäologischer, anthropologischer und  
historischer Forschungen ins Leben. Die zumeist im Bereich der Pseudo
wissenschaften angesiedelten Vorhaben sollten die nationalsozialistische  
Ideologie von der Auserwähltheit der »arischen Rasse« untermauern. Dem 
persönlichen Hang Himmlers zu Okkultismus und Esoterik entsprechend 
wurde dabei zwischen Faktischem und Sagenhaftem kaum unterschieden. 
Mit ihrer völkischen Abgrenzung stellte sich die Organisation bewusst  
gegen den zunehmend international vernetzten Wissenschaftsbetrieb, der 
als »undeutsch« und »jüdisch« diffamiert wurde. 

Da sie sich bestens in ihr Weltbild einfügte, erfuhr die Welteislehre unter 
den Nationalsozialisten eine erhebliche Aufwertung. Daher verwundert es 
nicht, dass sich in den höchsten Kreisen der NSDAP fanatische Anhänger 
fanden, darunter Adolf Hitler und vor allem Heinrich Himmler. Nach einer 
Vereinbarung zwischen dem Sohn des 1931 verstorbenen Hörbiger sowie 
Philipp Fauth und Vertretern des SS-Ahnenerbes aus dem Jahr 1936 soll-
te die Welteislehre als »Geschenk eines Genies« unter der Schirmherrschaft 
Himmlers durch Fauth weiterentwickelt werden. 

Für Fauth – gemäß seiner persönlichen Aufzeichnungen selbst NSDAP-
Mitlied – ergaben sich dadurch nicht nur neue Karrieremöglichkeiten, auch 
seine wirtschaftliche Situation verbesserte sich. Bereits 1937 hatte ihm die 
Abteilung »Wetterkunde« des SS-Ahnenerbes, die sehr an einem Nachweis 
der »Wirkung des ewigen Welteises auf das Germanentum« interessiert war, 
einen Assistenten bereitgestellt. Pläne Himmlers, Fauth den Professorentitel  
zu verleihen, stießen an der Universität München angesichts des Fehlens 
jeglicher akademischer Qualifikation zunächst auf großen Widerstand, den 
man jedoch nach Einschaltung des Führers in der Angelegenheit aufgab.

1938 verkaufte er seine Sternwarte an das Ahnenerbe, nutzte sie jedoch 
als neu ernannter Leiter der »Forschungsstätte für Astronomie in der 
Sternwarte Grünwald« unverändert weiter. Fauths Nachlass sollte eigent-
lich den Grundstock eines Netzes von SS-Sternwarten bilden, die man 
nach dem »Endsieg« bauen wollte. Es kam bekanntermaßen aber anders.

Der Ehren wert? 
Fragwürdige Namensgeber

Philipp Heinrich Fauth um 1908.

Fauths Pfälzer Sternwarten.
1: Lämmchesberg, 2 und 3: Die  
Observatorien auf dem Kirchberg.

In seinen Arbeiten befasste sich Philipp Fauth zwar auch mit Planeten wie Venus, Mars,  
Jupiter und Saturn, überwiegend aber mit der Beobachtung und Kartierung des Mondes. Sein 
Hauptwerk, der »Mondatlas«, erschien erst 1964. Bereits 1895 veröffentlichte er den »Atlas  
von 25 topographischen Spezialkarten des Mondes« sowie die »Beiträge zur Begründung einer  
modernen Selenographie und Selenologie«. »Unser Mond - wie man ihn lesen sollte« aus dem 

Jahr 1936 trägt den Untertitel »Neues Handbuch für Forscher nach Erfahrungen 
aus 52 Jahren Beobachtung«. Für sein kartografisches Wirken wurde er mit der 

Benennung eines Doppelkraters auf dem Erdtrabanten geehrt. 

Philipp Fauth – »Werbestar«
Vom »Verein Deutsches Haus Wien« herausgegebene 
Werbemarken mit dem Konterfei des Philipp Fauth. 

Die mit verschiedlichen Motiven aufgelegten Marken 
dienten der finanziellen Unterstützung vaterländischer 
Vereine und waren auch beliebte Sammlerobjekte. 
Fauths offensichtliche Popularität ist wohl seiner Rolle 
als Verfechter der Welteislehre zuzuschreiben.

Von der Pfalz nach Bayern
Fauths Bayerischer Reisepass, 
ausgestellt am 13. März 1925.

SS-Ahnenerbe: Kult und Mythos statt Fakten
SS-Führer Heinrich Himmler 1935 am Kriemhildenstuhl. Der 

Umgang mit der archäologischen Fundstätte ist ein Beispiel für 
die Verdrehung wissenschaftlicher Fakten im Sinne national

sozialistischer Ideologie und esoterischer Phantasmen. Der 
römische Steinbruch wurde durch die SS-Organisation frei-

gelegt und mit dem benachbarten Ringwall aus der Keltenzeit 
zur »germanischen Sonnenkultstätte« umgedeutet, die sich im 

Schnittpunkt überregionaler »Kraftlinien« befunden habe.

Ganz oben: Karl Maria Wiligut. Unter dem falschen Namen 
»Weisthor« war er in der SS zum Leiter der Abteilung Vor- und 

Frühgeschichte des Rasse- und Siedlungshauptamts auf
gestiegen. Der »Sachverständige für altgermanische Runen« 

entpuppte sich als Scharlatan, der lange Jahre in einer Nerven-
heilanstalt verbracht hatte. Er sah sich als Nachfahre der Asen 

und Überlebender von Atlantis und gab vor, 1925 einen archäo-
logischen Beweis für Hörbigers Welteislehre entdeckt zu haben.

»Nichtsdestotrotz bin ich ein aufrichtiger Verehrer von Hitler 
und anerkenne seine Bestrebungen uneingeschränkt.« 

»Hörbigers Glazial-Kosmogonie«, 
herausgegeben von Philipp Fauth, 
in einer späteren Neuauflage.

2

31


